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Kurz und knapp
•	� In der Langzeitstudie wurden 20 Familien über einen Zeitraum 

von zwölf Jahren forscherisch begleitet.

•	� Im Kindergartenalter hatte das Fernsehen eine große Bedeutung; 
in der Schulzeit rückten der PC und dann zunehmend das Smart-
phone in den Mittelpunkt.

•	� Die Eltern konnten oft kaum Anleitung und Unterstützung bieten.

•	� Orientierungspunkte waren häufig die Geschwister und Peers.

•	� Die Mediennutzung erwies sich insgesamt eher als Symptom 
denn als Ursache von Problemen in den Familien.

Der geschilderte Zusammenhang zwischen sozia-
ler Benachteiligung und Mediatisierung wirft die 
Frage auf, welche Rolle die Medien im Kontext des 
Sozialisationsprozesses sozial benachteiligter He-
ranwachsender spielen. Wie gehen sie mit media-
len Angeboten um, in welcher Weise gelingt es 
ihnen, mit Hilfe von Medien ihren Alltag subjektiv 
sinnvoll zu gestalten? Diesen Fragen ist eine Lang-
zeitstudie/Panelstudie bei sozial benachteiligten 
Heranwachsenden in Österreich über zwölf Jahre 
(2005 bis 2017) auf Basis eines praxeologisch aus-
gerichteten Forschungskonzepts nachgegangen. (3) 

Zur theoretischen und methodischen Basis 
der Studie
Die Studie wurde als qualitative Panelstudie ange-
legt, in deren Mittelpunkt der zentrale Soziali
sationskontext der Kinder, also ihre Familie bzw. 
Kernbeziehungsgruppe, stand. Die Frage nach der 
Rolle von Medien, das heißt, wie sich mediale, 
aber auch non-mediale kommunikative Praktiken 
entwickeln, verlangt nach Familienforschung, denn 
die sozioökonomischen und eng damit verbundenen 
sozioemotionalen Lebensbedingungen der Familie 
oder Kernbeziehungsgruppe und des engsten so-
zialen Netzwerks, in dem ein Kind aufwächst, stel-
len die Basis für seine Sozialisation dar. Nach Ien 
Ang lassen sich kommunikative Praktiken nur im 
Zusammenhang mit der Lebensführung von Men-
schen im Rahmen ihrer häuslichen Praktiken ver-
stehen. (4) Es handelt sich dabei um einen dyna-
mischen Prozess, in dem die Familienbeziehungen 
zwischen allen Beteiligten beständig neu ausge-
handelt werden. 

Die Definition von sozialer Benachteiligung orien-
tierte sich in der vorliegenden Studie an Kriterien 
von Stefan Hradil. Aus seiner Sicht sind mit vielen 
sozialen Positionen Lebens- und Arbeitsbedingun-
gen verknüpft, „die ihre Träger gegenüber anderen 
nicht einfach als in bestimmter Hinsicht unter-
schiedlich […] erscheinen lassen, sondern gleich-
zeitig auch als besser- oder schlechter-, höher- 
oder tiefergestellt, bevorrechtigt oder benachteiligt 
[…]“ ausweisen. (5) Diese teils hierarchischen 
Statusunterscheidungen bzw. -verteilungen, die 
sich auf unterschiedliche Dimensionen, wie etwa 
Macht-, Prestige- und Wohlstandsstatus, beziehen 
können, bezeichnen soziale Ungleichheit. Die Aus-
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Aufwachsen heute heißt Aufwachsen mit Medien. 
Sozialisation ist damit auch mediatisierte Soziali-
sation, denn Medien sind Teil unserer Alltagspra-
xis, sie konstituieren den Alltag und bringen neue 
Praktiken hervor. Für Heranwachsende bedeutet 
dies, dass sie lernen müssen, mit einer doppelten, 
eng miteinander verflochtenen Dynamik umzuge-
hen: Zum einen die medial-technischen Wandlungs-
prozesse – wie etwa Digitalisierung, Konvergenz 
und sich dynamisch verändernde Mediendienste 
und -angebote –, zum anderen die psychosoziale 
Entwicklung im Rahmen ihrer Sozialisation. Beides 
vollzieht sich stets im Kontext der Lebensführung, 
der Alltagspraktiken von Individuen in deren spezi-
fischen sozialen Umgebung, mit den jeweiligen 
Ressourcen. 

Wie aus der OECD-Studie „Equity in Education“ (1) 
hervorgeht, ist gerade in Österreich und Deutsch-
land im internationalen Vergleich die Bildungsmo-
bilität sehr gering. Mehr als die Hälfte der Erwach-
senen erreicht keinen höheren Bildungsstatus als 
ihre Eltern, nur einem von drei Erwachsenen ge-
lingt es, sich im Vergleich zu seinen Eltern zu ver-
bessern. (Kinder-)Armut und soziale Benachteili-
gung sind daher keinesfalls nur Probleme soge-
nannter armer Länder; sie sind auch in reichen 
westlichen Ländern wie Deutschland und Öster-
reich anzutreffen. Soziale Benachteiligung ist zu-
meist eng verbunden mit formal schlechterer Bil-
dung und damit insgesamt schlechteren Voraus-
setzungen für die Zukunft. Sie geht einher mit dem 
Mangel an Partizipationschancen an der Gesell-
schaft. Sozial Benachteiligte, allen voran Kinder und 
Jugendliche, stehen damit in der Gefahr, an den 
Rand der Gesellschaft zu geraten. In diesem Zusam-
menhang gewinnt der Begriff des „digital divide“ 
bzw. des „second level digital divide“ (2) an Rele-
vanz, der soziale Ungleichheit im Hinblick auf Me-
diatisierungsprozesse beschreibt. Der Begriff legt 
nahe, dass auch die Ressourcen zur gesellschaft-
lichen Partizipation durch Medien ungleich verteilt 
sind. 
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wahl sozial benachteiligter Familien für die Studie 
wurde auf der Grundlage folgender Kriterien (6) 
vorgenommen: Als arm oder armutsgefährdet gal-
ten Familien mit einem geringen Einkommen und/
oder Arbeitslosigkeit mit etwaigem Empfang von 
Sozialhilfe. (7) Unterschieden wurde zudem nach 
personalen Merkmalen, wie einem niedrigen Bil-
dungsgrad der Eltern, das heißt ohne abgeschlos-
sene Ausbildung, Pflichtschulabschluss oder Lehre, 
sowie der Familienkonstellation – neben Kern
familien auch Alleinerziehende (im vorliegenden 
Fall Mutter-Kind(er)-Familien) sowie Großfamilien 
mit mehr als vier Kindern. In die Auswahl einbezo-
gen wurden auch Umweltfaktoren. Dazu zählten 
eine schlechte Wohnsituation – zu wenig Raum für 
die in einer Wohnung lebenden Personen und man-
gelnde Ausstattung sowie eine im Verhältnis zu 
hohe Wohnungsmiete (8) – und ungünstige Frei-
zeitvoraussetzungen. Diese lagen bei einer Kombi-
nation sehr geringer finanzieller Mittel zur selbst-
ständigen Gestaltung der Freizeit sowie infrastruk-
turell schlechten Voraussetzungen vor, etwa dem 
Mangel an entsprechenden Freizeiteinrichtungen 
in der Nähe oder auch einem zu geringen bzw. zu 
großen Maß an Freizeit der Familien. (9)
	 Für das Panel wurden insgesamt 20 Familien, 
darunter auch eine Migrantenfamilie, mit Jungen 
und Mädchen im Alter von etwa fünf Jahren aus-
gewählt. Ab der zweiten Erhebungswelle waren bis 
zum Ende der Studie, als die Heranwachsenden 
etwa 17 Jahre alt waren, noch 18 Familien im Panel. 

Um Sozialisationsprozesse in ihrer Komplexität un-
tersuchen zu können, wurden im Rahmen der Studie 
drei analytische Konzepte entwickelt (vgl. Abbil-
dung 1): (10) 
– Handlungsoptionen bezeichnen das für das Kind, 
seine Geschwister und seine Eltern in der Familie 
faktisch existierende Arrangement der objektiven 
Merkmale der sozialen Lebenslage. Sie bedeuten 
eine Anordnung von Ermöglichungen und Beschrän-
kungen.
– Handlungsentwürfe kennzeichnen die Ziele und 
Pläne, die sich bei einem Kind und seinen Bezugs-

personen in seiner Familie beobachten lassen. 
Handlungsentwürfe einzelner Menschen entwickeln 
aus dem Zusammenspiel der gegebenen sozio-
ökonomischen und sozioemotionalen Bedingungen 
und dem jeweiligen „Eigensinn“ der beteiligten 
Individuen als ihr Lebensplan.
– Handlungskompetenzen bezeichnen, wie sich 
die dem Einzelnen zugänglichen materiellen, kul-
turellen und sozialen Ressourcen seines Milieus 
zur Umsetzung seiner Handlungs- bzw. Lebens-
entwürfe in den kognitiven und motivationalen 
Voraussetzungen seines Handelns und damit  
in seinen Handlungspraktiken niedergeschlagen 
haben. Die Handlungskompetenzen eines Kindes 
oder seiner Eltern hängen eng zusammen mit ihren 
Handlungsentwürfen und diese mit den Hand-
lungsoptionen im sozialen Milieu.

Zur Erhebung und Auswertung kamen Fragebögen 
zum Einkommen, zum Bildungsgrad, zur Wohnsi-
tuation etc. sowie Beobachtungsbögen zur Lebens-
führung der Familie zum Einsatz. Sie dienten der 
Charakterisierung der Befragten in der Erhebungs-
situation, aber auch der Beschreibung der Wohnung 
und der Medienausstattung sowie des Zusammen-
lebens der Familien. Das Kernstück der Studie bil-
deten qualitative Leitfadeninterviews mit Eltern und 
Kindern in insgesamt sechs Erhebungswellen, die 
jeweils in einem bestimmten Lebensabschnitt eines 
Kindes (Kindergarten- und Schulzeit, mittlere 
Kindheit und Jugend) stattfanden, sowie einer 
telefonischen Nachbefragung zum Abschluss der 
Studie. Um auch die Relevanz von neuen techni-
schen Medienentwicklungen für die jungen Leute 
erfassen zu können, wurden ab der fünften Welle 
zusätzliche Methoden eingesetzt. „Lautes Den-
ken“, eine Methode, bei der die Untersuchten laut 
kommunizieren, was ihnen bei bestimmten Tätig-
keiten durch den Kopf geht, diente dazu zu erfas-
sen, wie die Heranwachsenden mit ihren Lieb-
lingsanwendungen im Internet, vor allem sozialen 
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Abb. 1    Analysekonzepte der qualitativen Panelstudie
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nen, -entwürfen und -kompetenzen der Heran-
wachsenden und ihrer Familien sehr deutlich. 
Medien waren zumeist ein sehr relevanter Alltags-
begleiter für die Kinder, wenn Konflikte in ihren 
Familien auftraten. Dies war insbesondere dann 
der Fall, wenn es den zentralen Bezugspersonen 
aufgrund ihrer schwierigen Lebensbedingungen 
nicht gelang, ihren Kindern genügend Aufmerk-
samkeit und Unterstützung zu geben. So suchten 
sich die Kinder zur Auseinandersetzung mit ihren 
Entwicklungsaufgaben und alltäglichen Herausfor-
derungen in Kindergarten und Schule entsprechend 
ihrem Geschlecht und ihrem Alter Orientierung und 
Unterstützung in Medienangeboten. Auffällig war, 
dass Kinder und Eltern sehr unterschiedliche Ant-
worten zu den von den Kindern bevorzugten Medien 
und ihren Lieblingsfiguren gaben. Dies war in der 
ersten Erhebungsphase vor allem in Bezug auf das 
Fernsehen der Fall, wenn es um Nutzungszeiten 
und ausgewählte Programme ging. Im Sinne sozi-
aler Erwünschtheit und einschlägiger öffentlicher 
Diskurse nannten die Eltern zumeist Programme, 
die sie als kindgerecht und gewaltfrei einstuften, 
während aus den Schilderungen der Kinder deut-
lich wurde, dass diese in vielen Fällen keineswegs 
kindgerechte Inhalte nutzten bzw. dass die Eltern 
sich kaum um die Mediennutzung ihrer Kinder 
kümmerten. Mit steigendem Alter der Jungen galt 
die Sorge der Eltern insbesondere pornografischen 
Inhalten, in Bezug auf ihre Töchter wurden hinge-

Netzwerken umgehen. Um tiefergehende Einblicke 
in den Umgang mit Medien zu erhalten, wurden die 
Jungen und Mädchen gebeten, Netzwerkkarten 
zur wahrgenommenen Relevanz von Personen und 
Medienangeboten im Alltag zu zeichnen und Foto-
grafien der Lieblingsecke ihres Zimmers und ihres 
liebsten Platzes für die Mediennutzung zu machen. 
Das umfangreiche Datenmaterial wurde, wie Ab-
bildung 2 zeigt, in mehreren aufeinander aufbau-
enden Schritten ausgewertet.

Medienrepertoire in Kindheit und früher Jugend
Die Auswertungen zeigten, dass wesentliche Merk-
male des Medienumgangs – der technische Zugang, 
die Nutzungsintensität oder Vorlieben für bestimmte 
Inhalte – nicht systematisch von den sozioökono-
mischen und sozioemotionalen Bedingungen der 
Familie und ihren Praktiken der Lebensführung 
bestimmt werden. So waren alle Familien – trotz 
der zu Beginn der Studie bei allen Panelmitgliedern 
sehr geringen finanziellen Spielräume – gut mit 
Mediengeräten ausgestattet.

Dennoch wurde während des Forschungsprozes-
ses der enge Zusammenhang zwischen der Medi-
ennutzung und den spezifischen Handlungsoptio-
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Abb. 2    Phasen der Datenaufbereitung und -auswertung der qualitativen Panelstudie 
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gen kaum Bedenken gegenüber Medienangeboten 
formuliert. Später thematisierten die Eltern gene-
rell kaum mehr opportune öffentliche Debatten zur 
Mediennutzung; die Kinder galten als alt genug, 
mit Medienangeboten zurechtzukommen – eine 
Rechtfertigung schien den Eltern nun nicht mehr 
nötig.

Sozialisation heute ist weitgehend Mediensoziali-
sation. Dies zeigte sich bereits in den ersten bei-
den Wellen der Erhebung bei den Kindern im Kinder-
gartenalter und in den ersten Jahren der Grund-
schule. In dieser Zeit hatte insbesondere das Fern-
sehen eine große Bedeutung – für die Kinder als 
verlässlicher Begleiter, für die Eltern oftmals als 
Babysitter. Die Kinder suchten vor allem in Serien-
angeboten privater Anbieter nach Halt, Stabilität 
und einer verlässlichen Struktur in ihrem oft als 
leer empfundenen Alltag, sie flüchteten in fiktionale 
(Cartoon-)Welten und zählten deren Charaktere zu 
ihren „besten Freunden“. Die Jungen begeisterten 
sich vor allem für Helden wie „Herkules“, „Dragon-
ball (Z)“, „Yu-Gi-Oh!“, „Tom und Jerry“, „Pokémon“ 
oder „Tarzan“. Diese Geschichten wurden als 
spannend und ihre Protagonisten als stark und 
mutig wahrgenommen, indem sie sämtliche He
rausforderungen mit Erfolg bestehen konnten. Die 
Mädchen suchten nach weiblichen Charakteren, 
wie etwa „Kim Possible“ oder „Bibi Blocksberg“, 
Serienheldinnen wie „Charmed“ und „Sabrina“ 
und später auch „Hannah Montana“. Daneben ge-
fielen ihnen anthropomorphe Tierfiguren wie etwa 
„Spongebob“ oder „Benjamin Blümchen“. Zudem 
favorisierten sie schon früh Angebote aus dem Er-
wachsenenprogramm wie etwa Daily Soaps. 

2005, während der ersten Erhebungswelle, als die 
Kinder zwischen fünf und sechs Jahre alt waren, 
spielten Computer und Internet noch keine wichtige 
Rolle. Dies würde heute sicher anders aussehen, 
besonders im Hinblick auf die Nutzung von Tablets 
und Smartphones. Mit dem Schulbeginn der Kinder, 
zur zweiten Erhebungswelle, fand eine massive 
Aufrüstung der Haushalte mit Computern statt. 
Fast alle Familien hatten nun bereits PCs und In-
ternet und einige der Kinder bereits eigene Com-
puter. Es war ein Anliegen der Eltern, ihre Kinder 
für die Schule bestmöglich mit Mediengeräten aus-
zustatten, um ihnen Anschluss und Perspektive zu 
bieten. Für die meisten Jungen des Panels war der 
Computer bereits 2007 ihr „Lieblingsgerät“, ge-
nutzt wurde es zumeist zu Unterhaltungszwecken, 
nur selten für die Schule. Auffällig ist der Umstand, 
dass die Kinder in der Mediennutzung kaum Anlei-
tung von den Eltern bekamen. Diese wiesen die 
Verantwortung dafür des Öfteren erst den Kinder-
gärten und später dann den Schulen zu. Aufgrund 
der Überforderung der Eltern mit ihrem eigenen 
Lebensalltag aber auch mit den (technischen) An-
forderungen der Mediennutzung überließen sie ihre 
Kinder oft sich selbst. Manchmal reagierten sie 
auch sehr restriktiv und verboten die Nutzung ein-
zelner Geräte oder Angebote gänzlich. 

In den nächsten Erhebungswellen nahm die Com-
puter- und Internetnutzung deutlich zu, wenn auch 
weiterhin das Fernsehen sehr relevant blieb. Unter 
den Spielen dominierten besonders kostenlose 
Browserspiele und Social Games in sozialen Netz-
werken, aber auch Multiplayer-Onlinerollenspiele. 
Spiele, die eigentlich erst für 16- bis 18-Jährige 
freigegeben sind, waren besonders bei den Jun-
gen beliebt.
	 In der dritten Erhebungswelle (2010), die Kin-
der waren nun etwa zehn Jahre alt, gab es auffäl-
ligerweise im Panel noch kaum Interesse an sozi-
alen Netzwerken. In der vierten Welle stieg dann 
die Relevanz von Facebook, Chatprogrammen und 
YouTube für die Kinder, knapp die Hälfte des Panels 
nutzte nun auch solche Anwendungen. Neben den 
Spielen gewann die Kommunikation mit Freunden 
und Freundinnen deutlich an Bedeutung. Einigen 
war die Nutzung von Facebook aber noch verboten, 
andere Kinder verzichteten freiwillig darauf. Ver-
einzelt wurden Bilder hochgeladen. Datenschutz 
und die Regelung der Privatsphäre waren zwar in 
einigen Familien ein Thema, insgesamt mangelte 
es aber an der notwendigen Medienkompetenz bei 
den Eltern. Ihnen fehlte oftmals ein Bewusstsein 
für Gefahren und Probleme, um dann mit den Kin-
dern darüber sprechen zu können – notwendige 
Voraussetzungen, um Kindern einen möglichst 
kompetenten, selbstbestimmten und sicheren Um-
gang mit den Chancen und Risiken der Internet-
nutzung zu ermöglichen.

Neben dem Fernsehen zeigte sich in der frühen 
Adoleszenz auch die noch wachsende Relevanz 
der Computer- und Internetnutzung; hier dominier-
ten Unterhaltungsformate deutlich. Zuweilen wurde 
nun das Internet für schulbezogene Zwecke ge-
nutzt, die aktive Informationssuche blieb aber sel-
ten. Die Jungen präferierten vor allem Computer-
spiele für Ältere bzw. für Erwachsene, wie etwa 
„Call of Duty 3 & 4“ (empfohlen ab 18 Jahren), 
„Super Mario“, „Super Mario Galaxy“, „Mario 
Kart“, „Animal Crossing“ (Angebote für 16- bzw. 
18-Jährige), „Naruto“, „Skyrim“ (für Erwachsene). 
Den Mädchen gefielen Simulationsspiele. Audio-
medien dienten den Jungen und insbesondere den 
Mädchen zur Rezeption von Pop- und Rockmusik. 
Facebook und YouTube gewannen erst für die Elf- 
bis Zwölfjährigen an Relevanz; etwa die Hälfte der 
Kinder des Panels nutzte nun Social-Media-Ange-
bote für Computerspiele und die Mädchen vor 
allem für Kommunikation mit Freundinnen. 

Das Fernsehen – im Vordergrund standen Program-
me für Ältere, insbesondere von kommerziellen 
Anbietern wie etwa „Deutschland sucht den Su-
perstar“ – behielt auch in dieser Zeit seinen gro-
ßen Stellenwert als verlässlicher Partner. Jungen 
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oder die Lektüre einer (Boulevard-)Zeitung. Die 
meisten Jugendlichen, vor allem die Jungen, favo-
risierten Onlinespiele oder Spielkonsolen, DVDs 
spielten hingegen kaum eine Rolle. Neben YouTube 
nutzten sie auch Pay-TV, aber auch nicht-autori-
sierte Plattformen wie burningseries.co, kinox.to 
oder Naruto-Tube.

Auffällig war eine insgesamt habituelle Medien-
nutzung. Die jungen Leute waren es von früher 
Kindheit her gewohnt, auf Medienangebote zu-
rückzugreifen, um ihre Bedürfnisse nach Orientie-
rung, Information und Unterhaltung zu befriedigen. 
Vor allem die Kinder alleinerziehender Mütter waren 
daran gewöhnt, dass diese nur wenig Zeit für sie 
hatten. So nutzten sie anfangs insbesondere das 
Fernsehen und später auch Social-Media-Angebote, 
um freie Zeit auszufüllen, Langeweile zu begegnen 
und ihren Alltag zu strukturieren. Diese habituellen 
Nutzungsformen behielten die Heranwachsenden 
des Panels auch in ihrer Jugend bei. Medien dien-
ten ihnen weiterhin als Ratgeber und Orientierungs-
geber, Unterhaltungsangebote auch, um Abstand 
von ihrem herausfordernden Alltag zu gewinnen.

Ein auffälliges Ergebnis zeigte sich mit Blick auf 
den Umgang mit Online-Computerspielen beson-
ders von Jungen aus stark belasteten Familienver-
hältnissen. Ihre Nutzung wurde zum Ausdruck le-
bensweltlich bedingter Probleme und Erfahrungen. 
Die Spiele erfüllten für die Jungen folgende zent-
rale Funktionen (12): Ausfüllen von als leer wahr-
genommener Zeit, Flucht aus Perspektivenlosig-
keit und Trostlosigkeit, Abgrenzung und Wett-
kampf, Erleben von Selbstwirksamkeit und Erleben 
von Gemeinschaft sowie Frustrationsabbau und 
Aggressionsverarbeitung. Zwei Jungen des Samp-
les hatten im Zuge ihrer intensiven Nutzung von 
Online-Computerspielen technische Kompetenzen 
erworben, die ihnen später eine berufliche Pers-
pektive im IT-Bereich eröffneten. 

Praktiken der Medienerziehung
Im Rückblick lässt sich sagen, dass sich das Ver-
halten der Eltern des Panels ihren Kindern gegen-
über, ob sie Zuwendung, Gleichgültigkeit oder Ab-
lehnung bzw. gar Aggression zeigten, als hochrele-
vant für die Sozialisation der Heranwachsenden 
erwies. Ihr emotionales Verhältnis zu ihren Kindern 
bestimmte unter anderem auch die Art ihrer Me-
dienerziehung. So wurde über die Jahre eindrucks-
voll deutlich, dass elterliches Desinteresse an 
ihren Kindern oder gar die Ablehnung eines Kindes 
mit erheblichen Konsequenzen für die jeweiligen 
Kinder verbunden war und gar traumatisierende 
Erlebnisse für sie darstellte. Doch auch ein Über-
maß an Kontrolle in Bezug auf den Umgang ihrer 
Kinder mit Medien, die sich als Zeichen unzurei-
chenden Vertrauens der Eltern in ihre Kinder er-
wies, oder der übermäßige Wunsch nach Nähe, 
von den Kindern als erdrückend empfunden, wirk-
ten sich als Hemmnis in der Sozialisation der Kin-
der aus und behinderten sie im Aufbau eigener 

bevorzugten Serien wie „Scrubs“, „Two and a Half 
Men“ oder „How I Met Your Mother“ sowie Car-
toons wie „Naruto“ oder „Superman“; beliebt 
waren auch Comedyserien, Angebote des Reality-
TV, Castingshows und Krimis. Die Mädchen inter-
essierten sich insbesondere für Serien mit einem 
starken Mädchen oder einer starken Frau im Mit-
telpunkt.

Medienumgang in der Adoleszenz 
In der Lebensphase Jugend, die in den Erhebungs-
wellen fünf und sechs, 2014 und 2016, sowie in 
einer telefonischen Nachbefragung Ende 2016 und 
zu Beginn 2017 untersucht wurde, suchten die 
jungen Leute Medienangebote, die ihnen bei der 
Auseinandersetzung mit ihrer Identität, einer (Neu-)
Positionierung den Eltern und Peers gegenüber 
sowie beim Knüpfen und Pflegen erster romanti-
scher Beziehungen Orientierung boten. Insgesamt 
war nun der Mediengebrauch der Jugendlichen 
deutlich geprägt von der rasanten Verbreitung des 
mobilen Internets über Tablets und vor allem Smart-
phones. Die Jugendlichen besaßen zwar nicht 
immer die aktuellsten Modelle, sowohl die Eltern 
des Panels als auch zum Teil die Jugendlichen 
selbst wendeten jedoch für ihre angespannten fi-
nanziellen Verhältnisse große Geldsummen auf, 
um sich Teilhabe zu ermöglichen und der Wahr-
nehmung, nicht mit anderen mithalten zu können, 
vorzubeugen. Neben Smartphones wurde beson-
ders in PCs und Spielkonsolen investiert. 

Eine zunehmend größere Relevanz genoss bei allen 
Jugendlichen des Panels, wie bei anderen Gleich-
altrigen auch, (11) die Onlinekommunikation mit 
Peers. Diese erwies sich insbesondere bei einigen 
Jugendlichen als Strategie zur Bewältigung ihrer 
familiären Alltagsprobleme bzw. Erfahrungen und 
zuweilen auch als Kompensation mangelnder per-
sönlicher Kontakte. Im Zuge dessen gewannen 
Social Media und Kommunikationsdienste, insbe-
sondere WhatsApp und Facebook, aber auch Skype, 
an Bedeutung. Instagram und Snapchat wurden 
dagegen noch selten genutzt. Vor allem YouTube 
wurde intensiv und zur Unterhaltung herangezo-
gen; die YouTube-Stars hatten es den Jugendlichen 
des Panels angetan. Sie galten als gelungene Bei-
spiele für Erfolg und finanzielle Unabhängigkeit. 
Mädchen interessierten sich dabei vor allem für 
die Themen Styling und Beauty, Jungen vornehm-
lich für Computerspiele und Technik.

Medien – und dabei weiterhin auch das Fernse-
hen – dienten den Jugendlichen des Panels nach 
wie vor zur Orientierung, aber auch zur Entspan-
nung und zur Unterhaltung, um die für viele schwie-
rige Phase des Schulabschlusses und der Suche 
nach einer Lehrstelle oder Arbeit zu bewältigen. 
Nur sehr wenige interessierten sich für Bücher 
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Handlungskompetenzen. So wies etwa in einer Al-
leinerzieherinnenfamilie das Mutter-Tochter-Ver-
hältnis Züge von Parentifizierung, das heißt einer 
Umkehrung von Rollen zwischen Eltern und Kin-
dern, auf. Bei dem Mädchen ließen sich deutliche 
Anzeichen von Essstörungen und Verhaltenspro-
blemen erkennen. Der Tochter blieb zu wenig 
Raum zur Entwicklung eigener Interessen, unter 
anderem also auch im Hinblick auf ihren Umgang 
mit Medien. 

Auch wenn keinesfalls ein direkter oder gar kausa-
ler Einfluss von Medien auf die Sozialisation kons-
tatiert werden darf, zeigte sich deutlich, dass Me-
dien dann besondere Relevanz für die Heranwach-
senden erlangten, wenn ihre Sozialisation von er-
schwerten Familienkontexten geprägt war und es 
ihren Eltern nicht oder nur schlecht gelang, ihren 
Kindern genügend Aufmerksamkeit zu geben und 
sie so zu begleiten, dass sich die Kinder bei ihren 
Eltern aufgehoben fühlten. Die Jungen und Mäd-
chen, die in ihren Familien Geborgenheit und emo-
tionale Nähe erlebten, zeigten sich dagegen den 
Herausforderungen ihres Alltags gegenüber bes-
ser gewachsen, dies zeigte sich auch im Umgang 
mit Medien. Diese Kinder entwickelten anspruchs-
vollere Handlungsentwürfe, zum Beispiel in Bezug 
auf ihre Ausbildung. Es fiel ihnen leichter, ihre ko-
gnitiven Fähigkeiten zu entfalten und Handlungs-
kompetenz aufzubauen, als denjenigen Heran-
wachsenden, die sich in ihren Familien nicht auf-
gehoben und angenommen wussten und, damit 
stärker auf sich gestellt, mit den Herausforderun-
gen ihres Alltags weitgehend allein zurechtkom-
men mussten. So gelang es etwa einer Mutter 
zwar, zu ihrer Tochter eine besonders gute Bezie-
hung aufzubauen, als alleinerziehende, finanziell 
stark belastete Mutter schaffte sie es aber nicht, 
den Ansprüchen des kleinen Stiefbruders nach 
ausreichend Nähe und Zuwendung ebenso ge-
recht zu werden. Nach großen Konflikten wegen 
der exzessiven Computerspielnutzung ihres Soh-
nes entschied sich die Mutter, ihn während der 
Woche in einer sozialpädagogischen Einrichtung 
unterzubringen. Damit entspannte sich die Famili-
ensituation wieder, und ihrem Sohn ging es deut-
lich besser. Wenn er an den Wochenenden zu 
Hause war, kam es zu weit weniger Konflikten. Die 
Mutter haderte dennoch mit ihrer Rolle als allein-
erziehende Mutter, sie gestand sich ein, dass es ihr 
ohne Partner nicht gelungen war, beiden Kindern 
gleichermaßen gerecht zu werden.

In den Familien, in denen das jeweils im Mittel-
punkt der Studie stehende Kind ein oder mehrere 
Geschwister hatte, spielten auch die jeweiligen 
Geschwisterbeziehungen eine bedeutende Rolle. 
Mit Blick auf den Medienumgang zeigte sich in der 
Langzeitstudie deutlich, dass ältere Geschwister 
des Öfteren für ein jüngeres als Anstoß- und Orien-
tierungsgeber bei der Medienauswahl fungierten – 
die jüngeren nutzten gemeinsam mit ihren älteren 
Geschwistern das Medienangebot, das jeweils den 

älteren gefiel. So fand mit den Geschwistern oft-
mals ein engerer und intensiverer Austausch über 
Medien statt als mit den Eltern. Außerdem wand-
ten sich die jüngeren Kinder besonders in den ers-
ten Erhebungswellen gern an ihre älteren Ge-
schwister. Diese konnten sie im Umgang mit Medi-
en anleiten und unterstützen oder wurden selbst 
zu Ratgebern und dies nicht allein im Umgang mit 
Medien, sondern auch als „Versorger“ der jünge-
ren Kinder oder als „Versorgte“, etwa beim Früh-
stückmachen, wenn die Eltern diesen Aufgaben 
aufgrund starker Überforderung nicht in ausrei-
chendem Maße gewachsen waren. Ältere und 
sogar jüngere Geschwister wussten häufig sehr 
viel besser über die Mediennutzung der im Mittel-
punkt der Studie stehenden Schwestern oder Brü-
der Bescheid als die Eltern.

Trotz der technischen Aufrüstung durch die Eltern 
zu Beginn der Schulzeit zeigte sich, dass viele El-
tern im Panel ihren Kindern im Umgang mit Medi-
en kaum Anleitung und Unterstützung boten bzw. 
bieten konnten, insbesondere die in ihrer Lebens-
führung belasteten Familien waren überfordert und 
zeigten kaum Kapazitäten, sich um die Mediennut-
zung ihrer Kinder zu kümmern, ihnen Hintergrund-
kenntnisse zu vermitteln oder mit ihnen über ihre 
Medienthemen und -anliegen zu sprechen. Häufig 
blieb es in den Familien bei einer gemeinsamen 
Nutzung von Fernsehprogrammen, allen voran von 
Programmen für Ältere, und dies zumeist an Wo-
chenenden. Aufgrund der Überforderung der Eltern 
überließen diese ihre Kinder bei der Mediennut-
zung oft sich selbst, andere Eltern reagierten sehr 
restriktiv und verboten die Nutzung. Mit Zunahme 
der Internetnutzung ihrer Kinder war zwar in man-
chen Familien von Datenschutz und der Sicherung 
der Privatsphäre die Rede, es mangelte den über-
forderten Eltern aber selbst an entsprechenden 
Handlungskompetenzen. Ihnen fehlte es zumeist an 
notwendigen technischen, aber auch inhaltlichen 
Kenntnissen zu Medien und an Strategien, wie sie 
ihre Kinder im Umgang damit unterstützen könn-
ten. Zudem ließen manche Eltern selbst einen un-
vorsichtigen Umgang etwa mit sozialen Medien er-
kennen, indem sie etwa Bilder auf Facebook stell-
ten, die den Kindern unangenehm waren.

Mit Blick auf alle Eltern des Panels ließen sich die 
folgenden Strategien der Medienerziehung (13) 
identifizieren:
– Laissez-faire-Verhalten: Eltern, die dieses Mus-
ter zeigten, sahen ihren Part der Erziehung bei den 
Heranwachsenden in den letzten beiden Erhe-
bungswellen als abgeschlossen an, in einigen Fäl-
len schon mit dem Eintritt ihrer Kinder in die Schule. 
Zuvor hatten sie entweder aus mangelndem Inte
resse oder auch aus Gründen der Überforderung 
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Fazit
Die Entwicklung von Medienkompetenz zählt heute 
zu den bedeutenden Zielen in der Gesellschaft. 
Kinder sollten schon früh im Aufbau von Medien-
kompetenz unterstützt werden. Die Ergebnisse der 
Langzeitstudie zeigen allerdings deutlich, dass so-
zial benachteiligte Eltern zumeist über wenig Me-
dienkompetenz verfügen. (14) Die Dynamik von 
Mediatisierungsprozessen bedeutet, dass es längst 
nicht mehr allein einer Fernsehkompetenz bedarf, 
sondern vielmehr einer umfassenden Medienkom-
petenz, in deren Mittelpunkt Internetkompetenz 
steht. Sie bezieht sich nicht allein auf technische 
Fähigkeiten, sondern insgesamt auf einen kompe-
tenten Umgang mit den Chancen und Risiken des 
Internets. Dies setzt voraus, dass Eltern bereit, 
aber auch in der Lage sind, sich mit den jeweils 
vom Alter und Geschlecht, den spezifischen Inter-
essen und Vorlieben, aber auch den Ängsten ihrer 
Kinder mitbestimmten Umgangsweisen mit Medien 
auseinanderzusetzen. Wie die Langzeitstudie zeigt, 
spielen dabei die Handlungsoptionen, -entwürfe 
und -kompetenzen der Eltern eine zentrale Rolle.

So wird deutlich, dass Medien und die übermäßige 
oder auf risikobehaftete Angebote gerichtete Me-
diennutzung nicht als originäre Verursacher von 
Problemen zu sehen sind. Mediennutzung erweist 
sich vielmehr als Symptom eingeschränkter Hand-
lungsoptionen der Familien, die mit mangelnden 
sozioökonomischen Ressourcen und einer Über-
lastung im Alltag zusammenhängen. Den während 
der Gesamtzeit der Studie durchgängig sozial be-
nachteiligten Eltern gelang es schlechter, ihren 
Kindern die notwendige Aufmerksamkeit und Un-
terstützung zu geben, als etwa den Familien, die 
sich im Laufe der Studie sozioökonomisch und 
damit auch oft sozioemotional stabilisieren konn-
ten. Soziale Benachteiligung ist allerdings nicht 
gleich soziale Benachteiligung; sozial benachtei-
ligte Familien dürfen daher nicht über einen Kamm 
geschert werden. (15) So benötigen besonders 
belastete Familien umfassende Förderkonzepte 
(für die gesamte Familie), die auf ihre jeweiligen 
lebensweltlichen Bedingungen Rücksicht nehmen 
und differenziert und möglichst individuell abge-
stimmt ausgestaltet sind, um an den speziellen 
Interessen und Fähigkeiten eines Kindes anknüp-
fen zu können. 

Kindergärten und Schulen spielen bei der Entwick-
lung von Medienkompetenz eine wichtige Rolle. 
Dort können Kinder, wie dies auch der Wunsch 
zahlreicher sozial benachteiligter Eltern des Panels 
war, medienpädagogische und darüber hinaus auch 
soziale Verhaltensweisen lernen. Außerdem ist die 
Aufmerksamkeit von Erziehungs- und Lehrperso-
nen auch in Bezug auf die sozialen Belange eines 
Kindes sehr wichtig. Wenn erkennbar familiäre 
Probleme in der Erziehung der Kinder auftauchen, 
können sie eine wichtige Schnittstelle zu weiter-
führenden Einrichtungen darstellen, u.a. der Kinder- 
und Jugendhilfe. Dies erweist sich auch bei dem 

oder gar Hilflosigkeit die Medienerziehung ihrer 
Kinder entweder weitgehend an Institutionen wie 
den Kindergarten und die Schule verwiesen oder 
offensiv die Einstellung vertreten, ihre Kinder 
müssten etwas von der „‚harten oder bösen“ Welt 
kennenlernen und sollten daher etwa die „Super 
Nanny“ oder auch „Berlin Tag und Nacht“ anse-
hen. Einige Eltern äußerten die Überzeugung, dass 
ihre Kinder lernen müssten, mit Medien umzuge-
hen, und dazu sei keine explizite Begleitung oder 
Kommunikation nötig.
– Reglementierendes Verhalten: Diese Eltern stell-
ten zwar Regeln auf, achteten jedoch nicht explizit 
auf ihre Einhaltung oder lockerten oder verschärf-
ten die Regeln je nach eigenen Bedürfnissen, als 
Belohnung oder als Bestrafung. Diese früher häu-
fig verwendete Strategie setzten die Eltern des 
Panels zum Ende der Studie bei den Heranwach-
senden der Panelstudie nur noch selten ein.
– Willkürliche Kontrolle und Ausspielen von Domi-
nanz: Diese Strategie fand sich bei einer Reihe von 
Familien des Panels. So überzog eine alleinerzie-
hende Mutter ihre Tochter mit willkürlich gesetzten 
Kontrollaktionen, insbesondere bei ihrer SMS- und 
WhatsApp-Kommunikation. Ihr kam dabei entge-
gen, dass dort alle Einträge aufgezeichnet und ge-
speichert und damit für sie kontrollierbar waren. 
Klare Regeln setzte die Mutter aber im Allgemei-
nen nicht, sie erzog ihre Tochter eher nach sponta-
ner Laune. Ein Vater demütigte seinen Sohn in 
vielerlei Hinsicht und übte ihm gegenüber auch 
körperliche Gewalt aus. Er setzte gewaltorientierte 
Computerspiele zwar auch wie die Reglementierer 
als Belohnungs- bzw. Beruhigungsmittel ein, ihm 
ging es jedoch – wie auch der alleinerziehenden 
Mutter – um das Ausspielen von Dominanz. 
– Freundschaftliche Umgangsweise: Diese Erzie-
hungsweise ließ sich bei Eltern, allen voran bei 
alleinerziehenden Müttern von Töchtern, finden, 
die gern gemeinsam mit ihren Kindern Medienan-
gebote rezipierten, weil sie froh über Gesellschaft 
waren, etwa weil ihnen ein Partner fehlte. In die-
sen Fällen lag den Müttern viel daran, mit ihren 
Töchtern Sendungen wie zum Beispiel „Sex and 
the City“ anzuschauen und Soaps zu rezipieren, 
die ihren eigenen medialen Interessen entgegen-
kamen. Dabei ging es nicht in erster Linie darum, 
was den Kindern gefiel, vielmehr stand für die El-
tern im Vordergrund, eigene Bedürfnisse zu befrie-
digen. 
– Mediation oder kindzentrierte Medienerziehung: 
Diese Erziehungsstrategien ließen sich nur bei we-
nigen Familien des Panels antreffen, allen voran 
den Familien, denen es während der Laufzeit der 
Studie gelungen war, sich finanziell zu stabilisieren 
und in diesem Zusammenhang auch ausgegliche-
nere sozioemotionale Beziehungsstrukturen auf-
zubauen.
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wichtigen Übergang von der Schule hin zu einer 
Ausbildung als sehr bedeutsam.

Besonders sozioökonomisch und sozioemotional 
belastete Familien benötigen sozialpädagogische 
Hilfe und ein konsequentes und nachhaltiges Han-
deln in einem Verbundnetz unterschiedlicher Ak-
teure. Im Kontext der Langzeitstudie erwiesen sich 
betreute Wohneinrichtungen auch mit Blick auf die 
Mediennutzung und Förderung von Medienkompe-
tenz der Kinder als wirksame Hilfe für Kinder, deren 
Eltern nicht in der Lage waren, ihre Kinder zu be-
treuen. Der geregelte und begleitete Alltagsablauf 
in den Einrichtungen gab den Kindern Halt und 
Orientierung. Notwendig ist, dass gezielte Familien
hilfe und Elternbildung Hand in Hand gehen. Medi-
enpädagogische Konzepte sollten daher in sozial-
pädagogische Förderkonzepte integriert werden, 
um die Partizipationschancen sozial benachteiligter 
Heranwachsender an der Gesellschaft zu fördern.
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